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Absolute Mehrheit
bringt Überheblichkeit

«Um abweichende Stimmen und andere
Meinungen brauchen sie sich nicht zu
scheren», schreibt Michael von Ledebur
zur absoluten Mehrheit von SP, GP und
AL in der Stadt Zürich (NZZ 28. 8. 21).
Dies im Zusammenhang mit der neuen
SP-Stadtratskandidatur.AbsoluteMehr-
heiten neigen zur Überheblichkeit: Sie
brauchen keineDiskussionmit dem poli-
tischenGegner. In der Stadt Zürich zeigt
sich dies vor allem in der parlamentari-
schen Verkehrspolitik.Als Stadtzürcher,
der allerdings schon länger im angren-
zenden Dübendorf lebt, kenne ich das
Umgekehrte in dieser Kleinstadt. Ein
mehrheitlich konservatives Parlament
dominiert nach Belieben das politische
Geschehen. Weder eine Links- noch
eine Rechtsmehrheit bringt uns aber
vorwärts, weil die politische Streitkultur
darunter leidet. Der Stadt Zürich würde
ein etwas liberalerer Geist guttun. Am
Schluss schreibt Ledebur: «Aber die SP
hat keine Lust zu bremsen.Lieber drückt
sie noch stärker aufs Gaspedal» – viel-
leicht passender: aufs Velopedal.

Peter Anderegg, Dübendorf

Eine gemässigte
Linke und Rechte

Unsere liberale Demokratie braucht
im Interesse ihrer Zukunftsfähig-
keit eine gemässigte und kompromiss-
fähige Linke und Rechte auf allen Ebe-
nen (NZZ 26. 8. 21). Links- und Rechts-
populisten gefährden dagegen die libe-
rale Demokratie, da sie reaktionär und
gesellschaftsspaltend sind. Gemässigte
Parlamentarierinnen und Parlamenta-
rier von links bis rechts können auf Bun-
desebene mit kreativen und konstrukti-
ven Kompromissen am ehesten dieVor-
aussetzungen für politische und soziale
Stabilität als Grundlage für Fortschritt
undWohlfahrt im Interesse der Schweiz
und ihrer Bevölkerung schaffen. Da im
Interesse unseres Forschungs-, Wirt-
schafts- und Arbeitsplatzes die bilate-
ralen Verträge weiterzuentwickeln sind,
sollten sich zukunftsorientierte Bundes-
parlamentarierinnen und -parlamenta-
rier für ein entsprechendes Abkom-
men mit der EU einsetzen, dem wich-
tigsten Markt für die Schweiz. Zudem
sollten sie sich im Zeichen des Klima-
wandels (CO2) für eine freie, aber auch
soziale und ökologischeMarktwirtschaft
engagieren.Auch dieAHV-Reform und
die Lösung des CO2-Problems müssen
durch konstruktive Kompromisse im
obigen Sinne ermöglicht werden.

Nicht zuletzt sollten sich Parlamenta-
rierinnen und Parlamentarier von links
bis rechts in grösseren Städten auch

mit dem tiefgreifenden soziokulturel-
len Wandel auseinandersetzen. Dieser
Wandel wurde und wird durch die Pan-
demie, den Klimawandel, die Digitalisie-
rung und die Migration noch verstärkt.
Die Linke und die Rechte sollten die-
senWandel im Interesse einer zukunfts-
fähigen Stadtentwicklung kreativ mit-
gestalten. In den Städten wird vorge-
dacht, wie wir in Zukunft mit weniger
Ressourcenverbrauch, aber mit mehr
Lebensqualität im Zeichen des sozio-
kulturellen, wirtschaftlichen und stadt-
strukturellen (Verdichtung)Wandels so-
wie des Klimawandels leben wollen,wo-
bei Linke und Rechte gemeinsam mit-
denken sollten.

Werner Streich, Zürich

Mit einem blauen
Auge davongekommen

In seinem Leitartikel zur Pandemie-
bewältigung, «Das System Schweiz
kann mehr» (NZZ 14. 8. 21), beleuch-
tet Georg Häsler Sansano meines Er-
achtens glasklar die Mängel im heuti-
gen Krisenmanagement des Bundes.
Dass wir bei der Pandemiebewältigung
mit einem blauen Auge davongekom-
men sind, ist wohl weniger dem BAG
geschuldet als vielmehr den hochmoti-
vierten Angehörigen des Gesundheits-
wesens und der Sicherheitsorgane und
nicht zuletzt dem disziplinierten Ver-
halten unserer Bevölkerung. Das zivile
Krisenmanagement des Bundes scheint
tatsächlich noch immer auf dem Jo-Jo-
Prinzip zwischen Einschränkungen und
Massnahmen zu beruhen, wie es Georg
Häsler Sansano in seinem Artikel tref-
fend beschreibt.Von Führungsrhythmus
und Stabsarbeit scheint man beim Bund
offenbar noch weit entfernt zu sein. Da-
bei sind es genau diese Führungsinstru-
mente und -tätigkeiten, die ein erfolg-
reiches Krisenmanagement ermög-
lichen. Probleme zerlegen und in Vari-
anten denken würde schliesslich auch
vor «Überraschungen» schützen.

Das System Schweiz kann aus meiner
eigenen Erfahrung tatsächlich mehr, das
beweisen uns tagtäglich die Sicherheits-
organe auf Kantons- und Gemeinde-
ebene. Es ist zu hoffen, dass der Bund
die Zeichen der Zeit nun endlich er-
kannt hat und sein Krisenmanagement
den aktuellen Erfordernissen anpasst.
Die nächste Krise kommt bestimmt.

Hansjakob Baumann, Kloten

Die Schweiz
soll sich einbringen

Kurz vor demTag, an dem sich die Schaf-
fung unserer introvertierten Bundes-
verfassung jährt, plädiert Martin Lendi
für eine Schweiz, die sich aussenpoli-
tisch vermehrt einbringen sollte (NZZ
1. 9. 21).Er versteht dies weder im Sinne
eines Missionierens mit unseren Errun-
genschaften noch als ein Engagement,
das allein von der Interessenwahrung

in einer immer stärker vernetzten Welt
geprägt ist, sondern als Antwort auf
sich verstärkende internationale Sach-
probleme, deren Lösung nach Koopera-
tion und Koordination unter den Staa-
ten ruft. So weit, so gut.Aber für Lendi
hat die Aussenwelt der Schweiz in sei-
nem Gastkommentar, ähnlich wie dies
in der Bundesverfassung zumAusdruck
kommt, keine räumlichen Konturen. Er
bringt für das Aussengeschehen verall-
gemeinerte Lösungsvorschläge, als ob
es kein nahes Umfeld gäbe, ein Um-
feld, mit dem die Interaktionen unse-
res Landes besonders intensiv sind:
Europa. Wäre das «Sich-aussenpoli-
tisch-Einbringen» gemäss Martin Lendi
aber auf Europa bezogen, dann müsste
ein Anliegen besonders hervorgehoben
werden: die Mitsprache bei der Rechts-
entwicklung der EU, wie sie in Art. 12
des Rahmenabkommens mit der Union
vorgesehen war. Die Schweiz soll sich
an der Gestaltung Europas beteiligen.
Man kann sich am Verfassungstag fra-
gen, ob der Zeitpunkt nicht gekom-
men sei, dieses Bedürfnis nach Mitspra-
che, das Gebot des Sich-Einbringens in
einem Europa-Artikel in der Bundes-
verfassung festzuhalten.

Peter Güller, Kilchberg

Abkupfern, die neue
Kultur der Wahrheit

Die nicht endenden Diskussionen um
Plagiatsfälle bei wissenschaftlichen
Arbeiten zeichnen ein bizarres Bild
unserer Gesellschaft (NZZ 30. 8. 21).
Ob sich jemand bei den Geisteswissen-
schaften einen akademischen Titel zu
Recht verdient hat, hängt demnach pri-
mär von formalen Kriterien ab.Da wird
nur untersucht, ob jemand einige Sätze
oderAbschnitte abschreibt, weil er oder
sie zu bequem ist, das Gleiche anders zu
formulieren, und ob diese Person die
hohe Kunst des Zitierens und das Setzen
von Fussnoten beherrscht. Korrektes
Zitieren gehört selbstverständlich zum
Handwerk. Nicht berücksichtigt wird,
ob in den inkriminierten Arbeiten viel-
leicht eine neue Erkenntnis, eine zün-
dende Idee oder eine neue spannende
Frage steht. Da stellt sich die grundsätz-
liche Frage,welcheWerte – Formalismus
oder Erkenntnis – für unsere Gesell-
schaft wichtiger sind beziehungsweise
nach welchen Kriterien die sogenann-
ten Eliten mit Titeln versorgt werden.
Bei der Kultur geht es dank Urheber-
recht ums Geld, aber auch das ist keine
neue Kultur derWahrheit.

Hansuli Keller, Bern
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TRIBÜNE

Jobsharing –
Arbeit neu aufteilen
Gastkommentar
von IRENKA KRONE-GERMANN und KARIN TISCHLER

In der Pandemie war und ist Kurzarbeit eine zeitlich begrenzte
Massnahme, um Entlassungen zu verzögern oder zu vermeiden.
Eine längerfristigeAlternative, um einenAnstieg derArbeitslosig-
keit zu vermeiden, könnte eine vorübergehende oder dauerhafte
Umverteilung derArbeitsplätze innerhalb der Unternehmen sein.
Jobsharing könnte diese Umverteilung unterstützen und dazu bei-
tragen, die Langzeitarbeitslosigkeit zu verringern.

Jobsharing im traditionellen Sinn bezieht sich auf zwei oder
mehr Personen, die sich eine Vollzeitstelle mit voneinander ab-
hängigen Aufgaben und gemeinsamer Verantwortung teilen. Job-
sharing ermöglicht den Zugang imTeilzeitpensum zu interessanten
und verantwortungsvollen Positionen.Auch ein Bericht desWorld
Economic Forum vom Juni dieses Jahres (White Paper,WEF) weist
darauf hin, dass Jobsharing helfen kann, die Beschäftigung zu er-
höhen. Jobsharing sorgt für Kontinuität im Berufsleben.Unterneh-
men bindenTalente, steigern die Produktivität und haben Zugang
zu einem grösseren Talente-Pool. Firmen mit Jobsharing erhalten
auch mehr Bewerbungen und ermöglichen Frauen einen leichte-
renWiedereinstieg in denArbeitsmarkt.

In der gegenwärtigen Arbeitsmarktlage könnte Jobsharing im
Sinne von «Work Share» eines der Mittel sein, um die Auswir-
kungen der Krise zu mildern. Und das gilt besonders für Men-

schen über 50, die bereits vor der Krise Schwierigkeiten hatten,
Arbeit zu finden. Bereits heute finden sich in der Schweiz in meh-
reren UnternehmenModelle mit Jobsharing (auch intergeneratio-
nell). Dies umfasst fast alle Wirtschaftszweige und besonders den
Dienstleistungssektor. Ein Jobsharing-Programm kann eine inno-
vative Lösung sein, um Talente und Mitarbeitende in dieser Kri-
senzeit zu halten. Verschiedene Wirtschaftswissenschafter weisen
darauf hin, dass die Arbeitsplatzteilung die psychologischen Pro-
bleme durch Entlassungen infolge von Covid lindern kann.Wenn
Unternehmenmit der harten Realität von Kostensenkungen durch
Entlassungen konfrontiert sind, können sie durch Jobsharing eine
Stelle oder einen Teil einer Stelle streichen, ohne einen Mitarbei-
ter entlassen zu müssen. Sobald sich die Situation wieder stabili-
siert hat, kann dieArbeitszeit erhöht oder dieArbeitsstruktur defi-
nitiv verändert werden. Das Festhalten an Talenten innerhalb des
Unternehmens wird die Rekrutierungskosten senken und es dem
Unternehmen ermöglichen, nach der Überwindung der Krise wie-
der voll durchzustarten.

Schon vor der Krise haben Arbeitsmarktexperten auf Trends
hingewiesen, die die Arbeit menschlicher machen – dabei wird
immer wieder auch auf das Jobsharing hingewiesen. Denn Job-
sharing hat auch beträchtlicheVorteile für dieArbeitnehmer: Job-
sharing verringert das Risiko, seinen Arbeitsplatz zu verlieren, es
verstärkt das Know-how durch erhöhten Austausch mit Arbeits-
kollegen, und es verbessert dieVereinbarkeit von Familie und Be-
ruf: Denn solche Arbeitsmodelle ermöglichen es, auch bei der
Familienbildung nicht vollständig aus dem Arbeitsmarkt ausstei-
gen zu müssen und somit auf diesem attraktiv zu bleiben.

Um diese Massnahmen umzusetzen, sollten die KMU bereits
heute darüber nachdenken und nicht erst das Ende der für die
Kurzarbeit gewährten Frist abwarten.

Irenka Krone-Germann ist Co-Gründerin des Vereins PTO (Part-time Opti-
mierung); Karin Tischler ist Geschäftsleiterin von Emily’s Path Consulting,
Kanada.

Unternehmen können Talente
enger an die Firma binden und auch
für höhere Produktivität sorgen.

KORRIGENDUM
zz. · Der ehemalige SBB-Chef Bene-
diktWeibel ist nicht Vorstand derWest-
bahn,wie in der Bildlegende in der NZZ
vom 7. 9. 21 angegeben, sondern Auf-
sichtsratsvorsitzender des Unterneh-
mens, wie im Text ausgeführt. Zudem
legt Weibel Wert auf die Feststellung,
dass die allfälligeAufnahme Zürichs ins
Streckennetz der Westbahn auf einer
Aussage des Hauptaktionärs beruhe.
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